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Für meinen kleinen Bruder


Und alle anderen kleinen


Musiker da draußen
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An einem sonnigen Morgen im Oktober wehen die Herbstblätter über unseren Schulhof, als wir gerade Rechenübungen machen sollen. Unser Lehrer Herr Schwarze geht durch die Sitzreihen und schaut sich jedes Heft einzeln an. Und ich hoffe das ich zumindest drei oder vier Rechnungen richtig gerechnet habe, bis er zu mir kommt. Aber leider war ich in Mathe noch nie gut.


Neben mir sitzt meine Freundin Greta, die mich gerade mit dem Ellbogen anstupst.


„Weißt du das Ergebnis von der fünften Rechnung?“, fragt sie mich.


Ich schüttle den Kopf.


„So weit bin ich noch gar nicht“, erkläre ich ihr.


Als Herr Schwarze dann doch bei meinem Tisch ankommt und in mein Heft schaut seufzt er, bevor er mich fragt, ob ich immer noch Nachhilfestunden nehme.


„Ja“, antworte ich, „jeden Donnerstag kommt meine Nachhilfelehrerin.“


„Du musst dich noch mehr anstrengen, Elena“, sagt mein Lehrer zu mir, bevor er sich wieder vor die Klasse stellt. Ich nicke stumm.


„Mit dem Rechnen sind wir für heute fertig“, sagt Herr Schwarze dann und wir dürfen unsere Hefte einpacken, „und nach der Pause sprechen wir wie versprochen darüber, was ihr einmal werden wollt.“


Da jubelt die ganze Klasse. In den vergangenen Wochen haben wir alle von den Berufen unserer Eltern erzählt und auch von allen anderen, die wir kennen. Wir haben von vielen Menschen erfahren, wie sie arbeiten. Von Ärzten oder Krankenpflegern, von Lehrern, von Technikern und sogar von Leuten, die ihr eigenes Restaurant oder Geschäft haben. Und dann haben wir begonnen uns zu überlegen, was wir selbst einmal werden wollen. Das werden wir in der nächsten Stunde besprechen.


Greta sitzt ein bisschen verzweifelt neben mir und bindet ihre blonden Locken nervös zu einem Zopf.


„Ich weiß einfach noch nicht, was ich werden will“, sagt sie zu mir, „wie soll ich das denn auch schon wissen? Ich bin doch erst zehn! Muss man das schon wissen, wenn man noch ein Kind ist?“


Ich zucke mit den Schultern und sage: „Wahrscheinlich nicht. Mein Papa wollte Polizist werden, als er zehn Jahre alt war. Und ein Jahr später Astronaut. Und nichts von beidem macht er heute.“


„Weißt du denn schon was du werden willst?“, fragt mich Greta.


„Ja“ antworte ich begeistert und kann es kaum erwarten es in der nächsten Stunde Herrn Schwarze und den anderen Kindern zu erzählen.


„Wer möchte als erstes seinen liebsten Beruf vorstellen?“, fragt Herr Schwarze, als die Schulglocke die nächste Stunde eingeläutet hat.


Fast alle Hände gehen nach oben, auch meine. Nur ein paar bleiben unten, nämlich die von den Kindern, die noch nicht wissen, was sie werden wollen.


Herr Schwarze beginnt mit Linda, die Tierärztin werden will, danach darf Paul davon erzählen, dass er Tischler werden will und nach noch ein paar Kindern bin endlich ich dran.


„Und was willst du werden, Elena?“, fragt Herr Schwarze.


„Ich werde Musiklehrerin!“, stoße ich sofort hervor, „und Sängerin für Hochzeiten oder Geburtstage und so. Ich bin einmal auf einer Hochzeit gewesen und da hat eine ganz tolle Sängerin gesungen! So eine will ich auch werden!“


„Das klingt doch super“, meint Herr Schwarze, aber Phillip aus der letzten Reihe ruft: „Kannst du denn überhaupt singen, Elena? Oder klingst du wie eine Kröte?“


Sofort fangen alle Freunde um ihn herum an zu lachen.


„Ich klinge nicht wie eine Kröte!“, verteidige ich mich, „meine Gesangslehrerin sagt, ich habe eine sehr schöne Stimme! Und dass ich sicher einmal Sängerin werden kann!“


Herr Schwarze meldet sich wieder zu Wort und da werden die Buben ruhig.


„Elenas Gesangslehrerin kann das bestimmt auch sehr gut einschätzen“, sagt er und ich bin froh, dass er auf meiner Seite ist.


Dann sieht er mich an und fragt: „Aber Musiklehrerin willst du auch werden, hast du gesagt?“


Ich nicke und antworte: „Ja und Klavierunterricht für Kinder geben. Ich lerne schon seit ein paar Jahren Klavier, genau wie mein Bruder. Und später kann ich das dann anderen beibringen.“


„Sehr sehr schöne Ideen, Elena!“, lobt mich Herr Schwarze und ich bin zufrieden.


Aber dann kommt Greta dran und nachdem Herr Schwarze sie gefragt hat, was sie werden will, zögert sie.


„Ich weiß nicht“, stammelt Greta, „am liebsten würde ich Fotomodel werden. Oder Prinzessin.“


Die ganze Klasse fängt lauthals an zu lachen. Sogar ich muss ein bisschen lachen, dabei ist Greta meine beste Freundin und ich möchte eigentlich nicht gemein zu ihr sein. Deshalb höre ich auf zu lachen, rücke ein Stück an sie heran und sage:


„Prinzessin kann man nicht werden, Greta. Das weißt du doch.“


Greta wird rot und stottert weiter: „Wenn das gehen würde, wäre ich gern Prinzessin. Aber leider geht das ja nicht.“


Herr Schwarze ruft streng: „Ruhe Kinder!“, in die Klasse, damit endlich alle aufhören zu lachen.


Aber dann lächelt er wieder. Er sieht Greta an und sagt: „Ja, da hast du recht. Prinzessin werden kann man nicht. Aber Fotomodel kann man schon werden.“


„Ja, das ist eine gute Idee!“, platze ich heraus, „das kann Greta bestimmt werden, sie ist sowieso von allen die Hübscheste!“


„Stimmt doch gar nicht!“, ruft Linda beleidigt, weil sie bestimmt selbst die Hübscheste sein will.


Herr Schwarze meint: „Ja, du hast recht, Greta ist sehr hübsch. Aber ein Model muss sich auch gut in Rollen hineinversetzten können. Meinst du, das macht dir Spaß, Greta?“


Greta nickt ein bisschen zögernd und auch ein bisschen verlegen.


Doch am Ende der Stunde flüstert sie zu mir: „Keine Ahnung, ob mir das Spaß macht. Aber mir ist nichts besseres eingefallen.“


Da muss ich lachen.


Als ich heute nach Hause komme, erzähle ich meinen Eltern sofort von den vielen Berufen, die wir besprochen haben.


„Und ich habe allen erzählt, dass ich Sängerin und Musiklehrerin werden will!“, berichte ich, „und Herr Schwarze hat gesagt, dass sind sehr schöne Ideen!“


Mein Papa lächelt und sagt: „Ja, das stimmt. Musiklehrerin ist bestimmt ein schöner Beruf.“


„Am liebsten hätte ich jetzt schon meine ersten Schüler“, meine ich aufgeregt, „vielleicht könnte ich jetzt schon anderen zeigen, wie man Klavier spielt!“


Aber meine Mama winkt ab und sagt: „Jetzt lerne doch erst einmal selbst gut Klavierspielen. Du hattest letzte Woche schon wieder keine Lust zum Üben.“


„Aber dafür übe ich heute wieder ganz viel!“, behaupte ich, obwohl ich heute eigentlich mit Greta telefonieren oder etwas basteln wollte.


Sammy, mein kleiner Bruder sitzt mir am Tisch gegenüber und grinst. Er ist überall mit Tomatensoße voll gekleckert. Sammy ist schon acht Jahre alt, aber viele Dinge kann er noch nicht so gut, wie andere Kinder in seinem Alter. Er kann zum Beispiel noch nicht lesen, sondern erst ein paar Buchstaben erkennen. Und sprechen hat er auch erst im Kindergarten gelernt, nicht schon wie ich als Baby.


Das liegt daran, dass Sammy das Downsyndrom hat, sagen meine Eltern. Was das genau ist, habe ich noch nicht verstanden. Aber in den Zellen von Sammys Körper ist irgendetwas ein bisschen anders als bei mir und deswegen lernt er langsamer. Ich bemerke das nicht so sehr. Eigentlich ist er ein normaler, nerviger, kleiner Bruder.


Aber ich bemerke, dass er langsamer Klavier spielen lernt als ich. Er spielt die ganze Zeit nur „Schneeflöckchen Weißröckchen“, dabei nimmt er schon zwei Jahre Klavierunterricht. Aber Schneeflöckchen Weißröckchen ist einfach sein Lieblingslied und das einzige, dass er leicht und ohne Fehler spielen kann. Deshalb spielt er es ununterbrochen, jeden Tag. Ich finde das nervig, immerhin ist es ein Weihnachtslied, das nicht einfach das ganze Jahr gespielt werden kann. Aber meine Eltern sagen, ich soll ihn spielen lassen, was er will und stolz auf ihn sein.


Ich sehe Sammy an und er grinst noch immer. Ich grinse zurück.


Und als nächstes frage ich ihn: „Was willst du eigentlich einmal werden, Sammy?“


„Sammy will Klavierspieler sein!“, sagt mein Bruder laut und mit vollem Mund. Er mampft schon seine zweite Portion Spaghetti. Ich grinse.


Sammy sagt fast nie „Ich“ wenn er von sich redet, sondern wie alle anderen „Sammy“. Er glaubt, dass das so richtig ist, weil ihn jeder andere ja auch so anspricht.


„Pianist meinst du!“, bessere ich ihn aus.


Sammy nickt aufgeregt mit dem Kopf.


„Ja, Pianist!“, stimmt er mir eifrig zu.


Meine Mama wuschelt ihm durch die dunkelblonden Haare auf seinem Kopf.


„Ja, unser Sammy wird bestimmt ein toller Pianist“, lobt sie ihn, gerade so, als könnte er wahnsinnig gut Klavier spielen. Dabei kann er doch nur Schneeflöckchen Weißröckchen.
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